„Neue Wege der Erwachsenenbildung in multikulturellen Gesellschaften“ Lernpartnerschaft im Rahmen des Programms: Sokrates - Grundtvig 2

Protokoll

Mobilitätsmaßnahme vom 2. - 5.12.04 in Luxemburg

Vom 2. bis zum 5. Dezember 2004 fand das Treffen der Grundtvig-Lernpartnerschaft in Luxemburg statt, und zwar im wunderschön renovierten Franziskanerinnenkonvent. Nachdem vor allem die Teilnehmer, die eine weite Anreise hatten, im Laufe des Donnerstags eingetroffen sind, begann das offizielle Programm am Freitag, den 3.12. Das Thema des diesmaligen Treffens lautete « Interkulturelles Lernen in Unternehmen ». Die Teilnehmer hatten alle beruflich direkt mit Migranten oder Inter- und Multikulturalität zu tun. Sie sind in der Migranten-, Arbeiter oder Flüchtlingspastorale tätig (z.B. Service Socio-Pastoral Intercommunautaire (SESOPI-CI) in Luxemburg) oder leiten Netzwerke von Vereinen (z.B. Comité de Liaison et d’Action des Etrangers (CLAE) in Luxemburg), sind innerhalb einer Gewerkschaft für Migration zuständig (USOC Katalonien) oder arbeiten mit benachteiligten Jugendlichen im multikulturellen Kontext (z.B. Berufsbildungswerk der Katholischen Arbeiterbewegung Ravengiersburg).

Die deutsche Delegation des Oswald-von-Nell-Breuning Hauses bestand aus folgenden Personen: Wilfried Wienen, Michaela Pawlick, Thomas Kley und Giovanna Lombardo. Vom Arbeitnehmerzentrum Königswinter kamen Sabine Kayser, Norbert Klein, Bernhard Breuer, Brigitte Hennemann und Klaus Anton. Im Namen des luxemburgischen Institut de Formation Sociale waren folgende Personen anwesend: Frédéric Mertz, Monika Schmidt, Franco Barilozzi, Guy Reger, Rosetta Paganotti De Bernardi, Olivier John und Rita Klages, die als Gast des IFS aus Berlin zu den Lernenden gestoßen ist. Das Netzwerk UCEM wurde von  Francesc Portalés, Amadeu Caymel, Chindasvinto Moreno aus Spanien und Henry Acquaviva aus Frankreich vertreten. Für den polnischen Lernpartner SBI Polska nahmen Małgorzata Zmysłowska, Maciej Zyms_owski, Isabela Idzik, Anna J_drzejczak und Ewa Lewandowska am Treffen teil. Als Referenten zum Thema Interkulturelles Lernen in Unternehmen waren Marc Thomas vom Centre de Médiation aus Metz eingeladen sowie Charles Margue vom ILReS- Institut, der die interkulturelle Situation in luxemburgischen Unternehmen und dem Großherzogtum vorstellte. (weitere TeilnehmerInnen siehe Teilnehmerliste).

Der Freitag begann mit einem Vortrag des interkulturellen Trainers Marc Thomas, der in seiner Präsentation auch Raum für Interaktion mit den Lernenden ließ (siehe Präsentation). In einem Simulationsteil trafen sich die Teilnehmer in Arbeitsgruppen, die Ergebnisse wurden anschließend im Plenum ausgewertet. Am Freitagabend besichtigte die Gruppe der Lernpartner gemeinsam die Altstadt Luxemburgs.

Am Samstag, den 3. Dezember, stellte Henry Aquaviva, selbst ein Teilnehmer der Lernpartnerschaft und  französischer Vertreter von UCEM, ein umfangreiches von ihm erarbeitetes Dokument zur « Rolle der multinationalen Unternehmen im Hinblick auf die Integration und Achtung der kulturellen Vielfalt » vor (siehe Dokument) und bezog somit auch die europäische Ebene in die zu behandelnde Thematik mit ein. Im Anschluss trafen sich nationale Arbeitsgruppen, um über Bedingungen für interkulturelles Lernen zu diskutieren :

Die Teilnehmer der deutschen Arbeitsgruppe betonten in ihrer Diskussion vor allem die persönliche Kompetenz, die im Zusammenhang mit innerbetrieblichem interkulturellem Lernen eine wichtige Rolle spielt. Die permanente Hinterfragung der eigenen Person und auch des Anderen gehört zum wichtigen persönlichen « Rüstzeug ». Dies ist ein langfristiger Prozess. Neben dem einzelnen Mitarbeiter spielt jedoch auch die Vorgabe « von oben » und die Einstellung der Geschäftsleitung eine große Rolle. Diese soll die Konflikte nicht tabuisieren, sie offen ansprechen und durch entsprechende Konzepte interkulturellens Miteinander und Lernen fördern. Die tatsächliche Umsetzung spielt eine wichtige Rolle, zur Zeit lässt sich beispielsweise beobachten, dass entsprechende betriebliche interkulturelle Konzepte von Unternehmern eher negativ bewertet werden. Großunternehmen der Automobilindustrie haben bis vor ein paar Jahren häufig Konzepte interkulturellen Lernens entwickelt. Diesem Beispiel müssten andere, vor allem auch kleine und mittlere Unternehmen folgen. Zwei weitere wichtige Bedingungen sind außerdem Zeit und Geld. Die Beachtung individueller Bedürfnisse  und Gefühle der Mitarbeiter gehören für die deutsche Arbeitsgruppe ebenso zu den Bedingungen interkulturellen Lernens in Betrieben wie staatliche und europäische Förderung und die Einbindung von Arbeitnehmerorganisationen.

Die polnische Gruppe sah eine Sensibilisierung der Geschäftsleitung, der Manager und auch der Mitarbeiter als wichtige Bedingung für innerbetriebliches interkulturelles Lernen an. Vor einem konkreten Konzept muss die Definition der Bedürfnisse stehen. Den polnischen Teilnehmern erschien es besonders wichtig, in die Lernkonzeptionen auch die Familien der Mitarbeiter einzubeziehen, da es nicht selten zu Akkulturationsproblemen der Partner oder gar zum Auseinanderbrechen der privaten Beziehungen kommt, wenn ein Partner den anderen ins Ausland begleitet.

Die spanische Arbeitsgruppe sprach sich für eine Grundausbildung sowohl im Herkunfts- als auch im Gastland aus, die beide Seiten auf die neue Situation vorbereiten soll. Durch die Einschaltung eines Vermittlers soll dem Migrant der Einstieg in die fremde Kultur und die neue Arbeits- und Lebensumgebung erleichtert werden. In diesem Zusammenhang ist die Ausstellung weiterführender Zeugnisse oder Diplome notwendig, die die weitere Laufbahn begünstigen könen. In der Art eines Rundtisches sollen sich außerdem Personalveretreter regelmäßig treffen und über Bräuche, Traditionen und Kulturen im Herkunfts- und Gastland austauschen.

Des weitern berichtete im Laufe des Samstags jede Organisation über die Situation interkulturellen betrieblichen Lernens im eigenen Land. Für Luxemburg referierte Charles Margue vom ILRes- Institut. Małgorzata Zmysłowska berichtete von der Situation in Polen (siehe Präsentation).

Was Inter- und Multikulturalität sowie Migration in Spanien betrifft, vornehmlich in Katalonien, betrifft, so wurde berichtet, dass anfangs hauptsächlich Einwanderer aus Lateinamerika kamen, mittlerweile jedoch auch eine hohe Zahl Afrikaner eine neue Heimat in Spanien bzw. Katalonien suchen. Von 1993-2002 hat sich die Migration versechsfacht, vor allem ab 1999 ist sie enorm angestiegen. Die offiziellen Zahlen stimmen jedoch nicht immer mit der Realität überein und es ist zu vermuten, dass sich tatsächlich bedeutend mehr Migranten in Spanien / Katalonien befinden, die meisten von ihnen illegal. Von den 3 Millionen Migranten, die sich heute in Spanien befinden, haben nur 600.000 einen legalen Aufenthaltsstatus, von einer großen Schattenwirtschaft ist auszugehen. Als Folge müssen die zuständigen Behörden in den jeweiligen Gemeinden hohe Ausgaben leisten, die in ihrem Budget nicht vorgesehen sind, denn jeder Neuankömmling, der sich zur Gemeinde begibt, hat Anspruch auf soziale Leistungen. So ensteht eine pekäre finanzielle Situation der zuständigen Stellen. Was die Migranten betrifft, die sich legal in Katalonien aufhalten, so kann festgestellt werden, dass sie fast alle einer Arbeit nachgehen. Die illegalen Einwanderer kommen hauptsächlich aus Afrika, jedoch auch aus Ecuador und Kolumbien. Mit afrikanischen Migranten gibt es ein zusätzliches Problem sprachlicher und kultureller Art, das eine erfolgreiche Integration erschwert. Katalonien hat auf diesem Weg beispielsweise besondere Empfangsklassen für Kinder von Einwanderern geschaffen, um die gleiche Ausgangslage aller Kinder hinsichtlich der Bildung gewährleisten zu können. In kleinen und mittleren Unternehmen gibt es sehr selten interkulturelle Probleme, die spanische Gesellschaft möchte keine rassistische Gesellschaft sein. Bei rassistischen Vorfällen, die vereinzelt vorkommen, ist es nach Aussage der spanischen UCEM-Vertreter häufig die Presse, die dramatisiert und die Tatsachen nicht wahrheitsgemäß widergibt.

Da Brigitte Hennemann und Klaus Anton vom Berufsbildungswerk der KAB Ravengiersburg neue Teilnehmer unserer Lernpartnerschaft sind, haben sie ausführlich über ihre tägliche Arbeit mit benachteiligten Jugendlichen zwischen 15  und 25 berichtet. Diese sind meistens in dreifacher Hinsicht benachteiligt : die meisten verfügen nicht über einen Hauptschulabschluss, sie finden keinen Ausbildungsplatz und ein großer Anteil der Jugendlichen sind Migranten oder Aussiedler. Das Berufsbildungswerk besteht seit 34 Jahren im 270 Einwohner zählenden Ort Ravengiersburg im Hunsrück. Das Berufsbildungwerk beherbergt bis zu 260 Jugendliche und  befindet sich in einer verkehrstechnisch schwierigen Lage. Ein angeschlossenes Internat bietet ca. 120 Jugendlichen eine Wohnmöglichkeit. Viele der Jugendlichen sind verhaltensauffällig, haben keine Familie und/oder Drogenprobleme. Das Berufsbildungswerk der KAB bietet ihnen eine Berufsvorbereitung, -ausbildung oder  ausbildungsbegleitende Hilfen. Betrieblicher und überbetrieblicher Abschluss sind identisch. Das Ziel ist es, den jungen Menschen den Übergang in eine Ausbildung oder ein Beschäftigungsverhältnis zu ermöglichen. Die Ausbildungsmöglichkeiten liegen sowohl im technischen als auch im nicht-technischen Bereich. Des weiteren können behinderte Jugendliche eine Ausbildung absolvieren. Als Auftragsgeber fungiert größten Teils die Agentur für Arbeit. Diese Tatsache stellt vor allem zur Zeit im Zusammenhang der starken finanziellen Kürzungen und Umstrukturierungen eine enorme Belastung für das Haus und die Arbeit im Sinne der Jugendlichen dar. Da die Jugendlichen beispielsweise noch nie in die Arbeitslosenversicherung eingezahlt haben, erhalten sie teilweise keine Förderung mehr, die sie jedoch dringend benötigen. Maßnahmen, die sich früher auf ein Jahr erstreckt haben, werden nun auf sechs oder drei Monate zurückgeschraubt. Das Berufsbildungswerk der KAB orientiert sich nun in Konsequenz auch erwerbswirtschaftlich. Klaus Anton berichtete von einem konkreten durch den ESF geförderten Projekt im Bereich der Sprachförderung, in das er als Lehrer involviert ist. Es kombiniert fachbezogenen mit handwerklichem Unterricht und bezieht Pädagogen, Ausbilder und Lehrer mit ein. Die Teilnehmer stammen aus zwölf unterschiedlichen Nationen. Aufgrund ihres Migrations- oder Aussiedlerhintergrundes kommt es häufig zu Problemen. Meistens ist unter den Jugendlichen eine starke « Ghettoisierung »zu beobachten.

Wilfried Wienen gab zum Abschluss des Tages und des Projekttreffens einen Überblick über das vergangene Projektjahr und einen Ausblick auf die kommenden Projekttreffen. Am 28. Februar 2005 treffen sich die Vertreter der Partnerorganisationen zu einem nächsten Kerntreffen in Königswinter. Vom 16.-19. Juni 2005 findet ebenfalls in Königswinter das nächste Treffen der Lernpartnerschaft im größeren Rahmen statt. Für Mai, Juni oder Juli ist ein erneutes Kerntreffen in Warschau geplant, im Rahmen dessen Bilanz gezogen und der Partnerschaftsbericht vorbereitet wird. Ein genaues Datum muss noch abgesprochen werden.

